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Von Dr. HANS SPERBER <Upsaia>.

D
ie Veröffentlichung der vorliegenden Arbeit bedarf nach zwei 

Richtungen hin einer Rechtfertigung. Zunächst mag es scheinen, 
als ob die dargebotenen Gedanken noch allzu unfertig, die 

Belege allzu unvollständig wären, und ich bin gewiß der Letzte, der 
dies leugnet. Wenn ich mich trotzdem entschlossen habe, die Publi­
kation nicht länger zu verschieben, so ist dies geschehen, weil ich 
mir von der öffentlichen Diskussion mehr für die Erforschung der 
hier berührten Probleme verspreche, als ich allein durch eigenes Nach­
denken erreichen könnte. Was ich gebe, will also keineswegs als 
eine fertige Theorie gelten, sondern nur zur Beschäftigung mit einem 
höchst wichtigen, aber bisher fast übersehenen Problem anregen,· 
zugleich will ich zeigen, um welche Punkte sich meiner Meinung nach 
die Diskussion zunächst zu drehen hat, wenn sie fruchtbringend 
werden soll.

Der zweite Punkt betrifft den Umstand, daß ich meine Arbeit 
gerade in diesen Blättern veröffentliche, obwohl sie mit der Psycho­
analyse ja nur in recht entferntem Zusammenhang steht, und ob­
wohl speziell der zweite Teil der Abhandlung, in welchem aus­
schließlich etymologische Fragen behandelt werden, kaum auf das 
Interesse weiterer Kreise Anspruch erheben kann. Daß ich diesen 
zweiten Teil nicht einfach weggelassen oder gesondert veröffentlicht 
habe, hat indessen seinen guten Grund. Ich bin nämlich der Ansicht, 
daß eine Hypothese nur dann von Wert ist, wenn sie nicht nur 
das rein abstrakte Denken befriedigt, sondern sich auch in der wissen­
schaftlichen Praxis als gewinnbringend erweist, also den Schlüssel 
zum Verständnis bisher unklarer Tatsachen und Zusammenhänge 
liefert. Eben diese Anwendbarkeit meiner Annahmen in der philo­
logischen Praxis soll der etymologische Teil zeigen.

Noch muß ich ausdrücklich hervorheben, daß eine ganze Reihe 
der im folgenden ausgesprochenen Gedanken durchaus nicht neu sind.
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überhaupt geben läßt, in den Ergebnissen über die Zusammenhänge 
und Ursachen der tatsächlichen Erscheinungen der Sprache ebenso ent­
halten sein, wie alles, was die Physiologie über den physischen 
Ursprung des Menschen auszusagen weiß, in den Ergebnissen der 
physiologischen Entwicklungsgeschichte eingeschlossen ist.«

Bei allem Respekt vor Wundt ist es mir unmöglich, ihm hier 
zu folgen. Niemand bezweifelt heute mehr, daß sich die Gattung 
»Mensch« aus Lebewesen niedrigster Ordnung, einzelligen Tierchen 
entwickelt hat. Ebenso sicher ist, daß diese Urwesen nicht im Be­
sitze einer Sprache waren. Irgend einmal auf dem unendlich langen 
Wege vorn Urtierchen zum Menschen muß es also doch wohl einen 
Punkt gegeben haben, wo die Spradhbildung einsetzte. Vor diesem 
Punkte liegt eine Zeit, wo die später zur Sprachschöpfung führen­
den Kräfte entweder fehlten oder noch nicht stark genug entwickelt 
waren. Der »sprachlose Urzustand« ist also eine unumgänglich 
nötige Annahme, keineswegs eine »leere Fiktion«. Das Problem, 
dessen Existenz Wu n d t bestreitet, ist somit vorhanden, mit andern 
Worten, die Frage, unter welchen Umständen, vermöge welcher 
Kräfte der Übergang von dem sprachlosen Zustand zu den An­
fängen der Sprache stattfand, ist berechtigt und muß ebenso not­
wendig wissenschaftlich behandelt werden, wie jedes andere sprach­
wissenschaftliche Problem.

Auch zur Loslösung dieses Problems von der Sprachpsychologie 
im Sinne Wundts sind wir, wenn auch vielleicht nicht theoretisch, 
so doch praktisch berechtigt. Jede gesonderte Behandlung einer 
wissenschaftlichen Frage führt ja zur Vernachlässigung von Zu­
sammenhängen, zu einer Abgrenzung, die nicht in der Natur der 
Sache, sondern nur in der Beschränktheit des menschlichen Geistes 
begründet ist. Aber daß das uns hier interessierende Problem in 
dieser Hinsicht eine Ausnahmsstellung einnehme, die eine gesonderte 
Behandlung besonders bedenklich machte, kann ich durchaus nicht 
zugeben.

Daß Wundt ein Problem, welches er einfach leugnet, im 
weiteren Verlauf seiner Untersuchungen nicht fördern konnte, ist 
selbstverständlich. Indem wir uns die Auseinandersetzung mit 
einigen weiteren seiner Behauptungen für später versparen, gehen 
wir zur Behandlung der Frage nach dem Ursprung der Sprache 
über, die, wie gesagt, ebenso sicher berechtigt ist, wie die bisherigen 
Versuche, sie zu lösen, als unbefriedigend bezeichnet werden müssen.

Ehe ich daran gehe, mein eigentliches Thema, die Entstehung 
der Sprache, zu behandeln, müssen wir uns darüber klar werden, 
was mit »Sprache« in den folgenden Auseinandersetzungen gemeint 
ist. Zunächst se’. hervorgehoben, daß es sich uns lediglich um die 
Entstehung der Laut spräche handelt,· die verschiedenen Arten der 
Zeichensprache lassen wir völlig unberücksichtigt. Aber auch mit 
dieser Einschränkung ist das Wort »Sprache« noch zweideutig. 
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Gewisse Forscher gebrauchen es nämlich überall dort, wo sich 
psychische Impulse in Stimmlaute umsetzen. Für sie kann die Ent- 
stehung der Sprache, d. h. der Fähigkeit, die Stimme zur Entladung 
seelischer Spannung zu benutzen, natürlich nur ein rein natur­
wissenschaftliches Problem sein, dessen Lösung den Anatomen und 
Physiologen obliegt.

Für den Sprachpsychologen hingegen wird dieses Problem erst dann 
zugänglich, wenn er in den Begriff der Sprache etwas Anderes hinein^ 
legt: daß nämlich nicht nur ein Laut hervorgebracht wird, sondern daß 
dieser Laut auch dazu dient, psychischen Inhalt von einem Indivi­
duum auf ein anderes zu übertragen. Mit anderen XVoi ten, ein 
Sprachforscher, der das Problem der Sprachentstehung untersucht, 
muß sich notwendigerweise der Terminologie derjenigen Gelehrten 
anschließen, die- nur dann von »Sprache« reden, wenn die A b- 
sieht der Mitteilung voriiegt. Danach ist also z. B. ein 
Schmerzensschrei an sich keine Sprachäußerung,· er wird es aber in 
dem Augenblick, wo er hervorgebracht wird, um Andere zur Hille- 
leistung zu bewegen.

Unser Problem formuliert sich demgemäß so : unter welchen 
Voraussetzungen oder Vorbedingungen konnte in einem bis dahin 
sprachlosen, aber stimmbegabten Individuum die Absicht entstehen, 
einem anderen eine Mitteilung zu machen ? Doch offenbar nur w e η n 
es die Beobachtung gemacht hatte, daß die von ihm 
bisher unabsichtlich hervorgebrachten Laute die 
Fähigkeit hatten, das Handeln dieses zweiten Indi­
viduums zu beeinflussen. Ehe die Absicht der Mitteilung, 
und damit die Sprache, entstehen konnte, mußten also, wie eine 
einfache Erwägung lehrt, folgende Vorbedingungen erfüllt sein : Ein 
Individuum A mußte zu wiederholten Malen seinen Affekten durch 
Töne Luft gemacht haben,· ein zweites, B, mußte regelmäßig auf 
diese Töne in für A sichtbarer Weise reagiert haben,- A mußte den 
Zusammenhang zwischen seinen eigenen Rufen und den Reaktionen 
B's erkannt haben.

Erst nachdem diese Verstärken durchlaufen waren, konnte in 
A die Absicht auftauchen, seine Stimme zu einer Mitteilung an B 
zu verwendend. h. A konnte von nun an absichtlich schreien, 
sobald er die Reaktion B's wünschte.

Von diesem Augenblick an besaß A nicht mehr bloß eine 
Stimme, sondern auch eine Sprache.

Fragen wir uns nun, aus welcher Situation heraus wir die 
Entstehung der ersten Sprachäußerung in diesem Sinne erklären 
sollen, so ergeben sich aus den bisherigen Erörterungen einige Be­
dingungen, die die Anzahl der in Betracht kommenden Situationen 
wesentlich einschränken: Es müssen mindestens zwei Individuen 
<A und B> beteiligt sein,- mindestens ein Individuum <A> muß im 
Zustand des Affektes sein, der es zum Schreien bringt,· es müssen 
gewisse Kräfte im Spiele sein, die das Individuum B veranlassen, 
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auf A's Rufe in regelmäßiger Weise zu reagieren,· B's Reaktion 
muß für A erwünscht sein (sonst hätte A natürlich keinen Grund, 
durch seine Laute B's Reaktion zu provozieren),· die Situation muß 
ihrer Natur nach eine sein, die sich häufig und in der Hauptsache 
unverändert wiederholt,· die Situation muß möglichst 
wenig kompliziert sein.

Die beiden letzten Bedingungen ergeben sich mit Notwendig­
keit, sobald man überlegt, weiche Geisteskräfte man unserem A 
zutrauen darf,· es handelt sich ja hier um Menschen auf einer bei­
nahe undenkbar niedrigen Entwicklungsstufe, oder wohl eher um 
Tiere im eigentlichen Sinne des Wortes. Bei der geringen Intelligenz 
dieser Wesen ist es ganz undenkbar, daß einige wenige Fälle ge­
nügt hätten, um A auf einen kausalen Zusammenhang zwischen 
Ruf und Reaktion schließen zu lassen. Und ebensowenig hätte eine 
komplizierte Situation, bei der verschiedene Momente gleichzeitig die 
Aufmerksamkeit A's in Anspruch nahmen, das Zustandekommen 
der entscheidenden Schlussfolgerung zugelassen.

Prüfen wir nun auf diese Bedingungen hin die Situationen, in 
die man bisher die Entstehung der Sprache verlegte, so ergibt sich 
leicht, daß sie alle in irgend einer Beziehung versagen. Um nur ein 
Beispiel zu wählen : Man malt sich gerne eine Szene aus, in der 
etwa zwei »Urmenschen“ auf der Jagd (gewöhnlich stellt man sie 
sich wohl gar mit Pfeil und Bogen bewaffnet vor!> von einem uner­
wartet gefährlichen Tiere angefallen werden,- der eine schreit vor 
Schrecken auf und sieht, wie sein Kamerad, eben infolge des Schreis, 
rechtzeitig die Flucht ergreift,- bei einer späteren Gelegenheit kann 
er dann absichtlich schreien, um den Herrn Kollegen auf die nahende 
Gefahr aufmerksam zu machen, er ist im Besitze eines Warnungs- 
ruses, also eines Sprach elements.

Prüfen wir diese Situation, so zeigt sich leicht, daß die ersten 
beiden Bedingungen, Vorhandensein zweier Individuen und Auf­
treten eines Affekts, in unserem Falle des Schreckens, erfüllt sind. 
Auch die dritte, nach der die Reaktion B's mit einer in der Natur 
der Sache begründeten Regelmäßigkeit eintreten muß, mag hier zu­
treffen, denn wenn auch der Schrei A's an sich kaum B zur Flucht 
bewegen wird, so wird doch in den meisten Fällen auch B den 
Gegner früher oder später zu Gesicht bekommen und daher wenig­
stens scheinbar auf A's Ruf reagieren.

Hingegen muß stark bezweifelt werden, ob unsere vierte Be­
dingung erfüllt ist: B's Reaktion soll für A erwünscht sein. Freilich 
ist es ja für uns heutzutage ein erhebendes Bewußtsein, einem Kame­
raden einen Dienst erwiesen zu haben, aber es wäre zumindest 
sehr unvorsichtig, unsere altruistischen Gefühle in die Seele des 
»Urmenschen« zu projizieren. Eine Theorie, die mit derartigen Vor­
aussetzungen arbeitet, steht eo ipso auf sehr unsicherem Boden.

Die fünfte Bedingung, Häufigkeit der Situation, mag man 
meinetwegen zugeben,· aber die letzte, Einfachheit derselben, ist 





Über den sexuellen Ursprung der Spräche 411

Ich glaube nun behaupten zu dürfen, daß gerade bei unserer 
Annahme —■ Entstehung der Sprache aus sexuellen Kräften — das 
allmähliche Umsichgreifen der Sprache, die Ausdehnung ihres Ge­
bietes auf immer neue Gegenstände und Tätigkeiten, begreiflich 
wird, während z. B. die Annahme der Entstehung aus dem Hunger­
ruf der Kinder hier, so viel ich sehe, nichts erklären kann.

Im Folgenden werde ich versuchen, für diese Behauptung den 
Beweis zu erbringen.

Unsere bisherigen Auseinandersetzungen hatten den Zweck, 
den »Ursprung der Sprache« im eigentlichen Sinne der Worte ge­
nauer zu fixieren, als dies bisher möglich war. Dem kritischen 
Leser wird es aber nicht entgangen sein, daß das Problem, welches 
für gewöhnlich als die Frage nach dem »Ursprung der Sprache« 
bezeichnet wird, durch diese Erörterungen noch kaum ange­
schnitten ist.

Die meisten Schriftsteller, die die einschlägigen Dinge be­
handelten, haben sich nämlich nicht in erster Linie dafür inter­
essiert, wie die Menschen oder ihre tierischen Vorläufer zu der 
ersten sprachlichen Äußerung kamen, sondern die Frage, die für sie 
im Vordergründe stand, läßt sich folgendermaßen formulieren : Wie 
erklärt es sich, daß die Menschen mit bestimmten Laut­
gruppen die Vorstellung von bestimmten Dingen 
verbinden, daß sie, mit anderen Worten, einen Wortschatz 
geschaffen haben? Daß man diese beiden Probleme, das der Ent­
stehung der ersten Sprachäußerung und das des Wortschatzes, in 
der wissenschaftlichen Literatur meist nicht streng auseinander­
gehalten hat, ist wohl einer der Gründe für die Unsicherheit, die 
bezüglich beider noch herrscht.

Idi glaube nun, wie gesagt, zeigen zu können, daß die oben 
motivierte Annahme, die sexuelle Erregung sei eine, vielleicht sogar 
die Hauptquelle, der ersten Sprachäußerungen, uns den Weg zum Ver­
ständnis des Wortschatzproblems ebnet.

Es ist eine von der Wissenschaft theoretisch anerkannte, prak­
tisch freilich noch sehr wenig ausgenützte Tatsache, daß der jeweilige 
Zustand der Kultur eines Volkes in seiner Sprache ein genaues 
Korrelat hat, daß die sprachliche Entwicklung mit der kulturellen 
durchaus gleichen Schritt hält. Dieser allgemeine Satz gilt natürlich 
auch für die Uranfänge der Sprache. So ist es z. B. klar, daß vor 
der Bildung der Familie eine Weiterentwicklung des Lockrufes über­
haupt nicht möglich war. Erst das ständige Beisammensein mit 
anderen Individuen konnte Mittel zur Verständigung mit denselben 
schaffen.

Auf Grund derselben Erwägung müssen wir von vorneherein 
annehmen, daß derjenige Kulturfortschritt, der den Menschen erst 
radikal von den Tieren trennte, die Erfindung der Werk­
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zeuge, die Entwicklung der Sprache in einer seiner Bedeutung 
entsprechenden, sehr einschneidenden Weise beeinflußt haben muß.

Ich glaube nun wahrscheinlich machen zu können, daß die 
primitiven, mitHilfe von Werkzeugen ausgeführten 
Tätigkeiten von lockrufartigen Äußerungen be- 
gleitet wurden, weil sie sexuell betont waren.

Den Ausdruck »sexuell betont« verstehe ich in dem Sinne, daß 
die Tätigkeit der Werkzeuge für die Phantasie des Urmenschen eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der der menschlichen Geschlechtsorgane auf- 
wies, daß man in der Arbeit mit den Werkzeugen gewissermaßen 
das Abbild des Geschlechtsvorganges sah, und daß daher ähnliche 
Affekte, wie bei der Begattung, auch bei der Arbeit auftraten, frei­
lich in geringerer Intensivität, und die Seele des Menschen in 
Spannung versetzten. Diese Spannung mußte sich natürlich auch in 
analoger Weise Luft machen, wie die eigentlich sexuelle, d. h. zur 
Hervorbringung von Lauten führen.

Der Nachweis dieser primitiven sexuellen Betontheit läßt sich 
nicht für alle Arten der Arbeit mit der gleichen Sicherheit führen. 
Während die Sache bei einzelnen Tätigkeiten vollkommen klar liegt, 
müssen wir uns bei anderen mit Erwägungen begnügen, die kaum 
den Namen eines Wahrscheinlichkeitsbeweises verdienen. Doch hoffe 
ich, schon jetzt ein nicht ganz unbeträchtliches Tatsachenmaterial ins 
Feld führen zu können, dessen Lücken sich in Zukunft wohl werden 
ausfüllen lassen.

Ich beginne mit einer Gruppe von Tätigkeiten, die geradezu 
ein Paradebeispiel für meine Behauptung bietet: mit den Arbeiten, 
die die Fruchtbarmachung der Erde zum Zwecke haben. Es ist eine 
längst bekannte Tatsache, daß in der Phantasie der ackerbautreiben­
den Völker zwischen der Hervorbringung der Pflanzen durch die 
Erde und der Erzeugung, respektive der Geburt und dem Wachs­
tum des Menschen ein genauer Parallelismus besteht. Die Sprache 
bezeugt dies durch unzählige Ausdrücke und Bilder, die beiden 
Gebieten gemeinsam sind; die Zeugung des Menschen erfolgt durch 
einen Samen, der den Lebens keim in den Schoß der Mutter 
legt, die Kinder des Menschen sind seine Sprößlinge, er 
pflanzt sich fort. Anderseits sprechen wir von dem Schoß der 
Erde, der die Pflanzen gebiert.

Worauf es uns hier aber eigentlich ankommt, ist die Tatsache, 
daß die primitive Vorstellung den Pflug mit dem Phallus, 
die Erde mit der empfangenden Frau indent, fizie rt, 
in der Tätigkeit des Pfluges einen Geschlechtsakt sieht. Die dies be­
weisenden Tatsachen hat Albert Dieterich in seinem schönen Buche 
»Mutter Erde« <1905) in so trefflicher Weise behandelt, daß hier 
eigentlich der Verweis auf diese Arbeit genügen könnte. Zur Be­
quemlichkeit des Lesers will ich aber doch in aller Kürze einige 
davon zusammenstellen.

Hieher gehören alle die abergläubischen Gebräuche, bei denen 
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Kultureroberungen, in Anbetracht der großen Langsamkeit, mit der 
sich Neuerungen nodi jetzt bei wenig zivilisierten Völkern durch­
setzen, notwendig viele Generationen liegen müssen, und uns dann 
den Vorgang etwa folgendermaßen vorstellen: Mit der Erfindung 
des ersten Werkzeuges wurde ein Wort geschaffen, das zunächst 
so stark sexuell betont war, daß wir ihm geradezu einen Doppel­
sinn, »den Geschlechtsakt ausführen« und »eine bestimmte Arbeit 
verrichten, z. B. graben«, zuschreiben müssen. Dieses Wort aber 
wurde von einer jüngeren Generation gelernt, lange bevor der Be- 
gattungstrieb in ihr erwacht war, und infolgedessen mußte die ge­
schlechtliche Bedeutung des Wortes zurücktreten, gewissermaßen den 
Charakter einer ^Eigentlichen, übertragenen Bedeutung annehmen. 
Und wenn auch die sexuelle Betontheit der Arbeit gelegentlich noch 
leicht in den Vordergrund treten konnte, so mußte sie doch im All­
gemeinen umsomehr in Vergessenheit geraten, je mehr man sich an 
die betreffende Arbeit als an etwas Alltägliches gewöhnte. Anders 
aber lagen die Dinge für die Erfinder einer neuen Arbeit. Denn wie 
ich weiter unten ausführen werde, haben wir allen Grund, anzu- 
nehmen, daß die Erfindung einer neuen Arbeitsmethode nur unter 
dem Einfluß einer sexuellen Spannung zustande kommen konnte, daß 
also jede neue Arbeit in viel höherem Grade betont war, als 
eine von Jugend auf gewohnte. Das Wort vorn »Reiz des 
Neuen« gilt hier in seinem buchstäblichsten Sinn. So oft 
also eine neue Arbeit erfunden wurde, befand sich der sie 
Ausführende nicht in der ruhigen Stimmung, die eventuell zu 
einer Übertragung eines schon vorhandenen Wortes hätte führen 
können, sondern in einer Erregung, die ihn zu interjektionsartigen 
Arbeitsrufen veranlaßte. Und daß diese Rufe eine andere Laut­
gestalt erhalten mußten, als die, welche andere Individuen vor 
vielleicht mehreren hundert oder tausend Jahren zur Bezeichnung 
einer älteren Arbeitsart geschaffen hatten, ist wohl selbstverständlich.

Auf diese Weise mußte der Mensch nach und nach in den 
Besitz einer Reihe von Worten für primitive Tätigkeiten kommen, 
die lautlich von einander verschieden waren, aber begrifflich insoferne 
alle miteinander übereinstimmten, als sie neben ihrer eigentlichen 
Bedeutung (Graben, Pflügen, Schneiden usw.) auch Äquivalente für 
den Begriff »coire« bildeten.

Ich muß hier darauf hinweisen, daß die enge Verknüpfung 
der Entstehung von Sprache und Werkzeug vor anderen Theorien 
auch noch einen weiteren wichtigen Vorzug voraus hat. Wie schon 
oben ausgeführt, scheitern alle Hypothesen, die die ersten Sprach- 
äußerungen auf Ausdrücke des Schreckens oder des Erstaunens zu= 
rückführen, an der einfachen Erwägung, daß nur oftmaliges Hören 
eines Rufes zu seiner gedächtnismäßigen Festhaltung und Repro­
duktion führen konnte,· denn die Individuen, welche die ersten 
Sprach wurzeln schufen, müssen ja geistig fast völlig ungeschult ge­












